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Man schrieb das Jahr 1897. Mr. Preece, Chef- 
ingenieur des englischen Telegrafenwesens, war 
schon lange darauf aus, die vielen Leuchttürme auf den 
Inseln vor der englischen Küste telegrafisch mit dem 
Festland zu verbinden, aber möglichst ohne Kabel. 
Ihm kam der geschäftstüchtige Guglielmo Marconi 
gerade recht, der 1895 seine Erfindung eines 
drahtlosen Telegrafen der italienischen Regierung 
angeboten, aber keinerlei Beachtung gefunden hatte 
und deshalb in das industriell entwickeltere England 
ausgewandert war. 

Freilich hatte Marconi viele gute Gedanken anderer 
verarbeitet, nachdem 10 Jahre zuvor Heinrich Hertz 
die elektromagnetischen Wellen entdeckt, der 
Franzose Branly später ein empfindliches Nachweis- 
gerät, den Fritter, erfunden hatte und der Russe 
Popow die Antenne. 

Am 10. Mai 1897 war es dann soweit. Am Bristol- 
Kanal wurden die ersten Morsesignale drahtlos 
übertragen, gemäß Vereinbarung ein v (: : —). Der 
deutsche Professor Slaby nahm an den Versuchen 
teil. Noch im gleichen Jahr erfolgte unter seiner 
Leitung die erste drahtlose Nachrichtenübertragung 
in Deutschland; dies geschah in Sacrow bei Potsdam. 
Heute erinnert eine Gedenktafel am Turm der 
Sacrower Kirche daran, daß dort die erste Sende- 
apparatur aufgestellt war. 

Die Sender waren damals sehr einfach aufgebaut. Im 
Prinzip hielt man sich an die Anordnung von 
Heinrich Hertz. Ein Funkeninduktor lieferte die 
notwendige hohe Spannung für den Funken- 
überschlag zwischen den Dipolhálften (Abb. 1). Der 
Dipol bildete einen‘offenen Schwingkreis, der die 
Wellen abstrahlte. 

Dadurch ergab sich aber ein großer Nachteil. Wenn 
man die Funkenstrecke vergrößern wollte, um größere 
Entfernungen mit dem Sender zu überbrücken, mußte 
man die Spannung erhóhen. Das führte jedoch dazu, 
daß die elektrischen Ladungen schon vor der 
Funkenbildung in die Luft abstrómten und damit 

der Funkenüberschlag gar nicht zustande kam. 
Außerdem waren die Schwingungen in den 
Antennen des Senders und Empfángers zu stark 
gedàmpft und nur schwer in Resonanz zu bringen, 
was sich gleichfalls negativ auf die Reichweite 
auswirkte. 

In dieser Situation brachte der deutsche Physiker 
Karl Ferdinand Braun eine entscheidende Ver- 
besserung am Sender an. Sie bestand darin, die 
Schwingungen nicht mehr direkt in dem offenen 
Schwingkreis der Antenne zu erzeugen, sondern in 
einem angekoppelten geschlossenen Schwingkreis. 
Abb. 2 zeigt das Schaltschema des Braunschen 
Senders. Beim Empfänger trennte man die Antenne 
auf die gleiche Art vom übrigen Gerát. 

Die Verbindung eines offenen und eines 
geschlossenen Schwingkreises hat ihr akustisches 
Gegenstück in einer Stimmgabel, die auf einem 
sogenannten Resonanzkasten steht, dessen 
Abstrahlung den Gabelton erst hórbar macht. 

Wenn auch die Schwingungserzeugung heute nicht 
mehr mit Hilfe von Funkenstrecken, sondern durch 
Röhrengeneratoren erfolgt, so finden wir das 
Ankoppelungsprinzip Brauns noch in den meisten 
Sender- und Empfängerschaltungen. 45 


Braun und Marconi erhielten 1909 für ihre Beiträge zur 
Entwicklung der drahtlosen Telegrafie den 
Nobelpreis. 

Karl Ferdinand Braun wurde vor 120 Jahren am 

6.6. 1850 in Fulda geboren. Bereits mit 27 Jahren 
war er Professor für Physik in Marburg. Später lehrte 
er an den Universitäten und Hochschulen in 
Straßburg, Karlsruhe und Tübingen. Er starb am 

20. 4. 1918 in New York. Wir wollen seinen 

120. Geburtstag zum Anlaß nehmen, uns weiterer 
Leistungen dieses deutschen Physikers zu 

erinnern. 

1875 entdeckte er, daß eine Anordnung, bei der eine 
feine Drahtspitze leicht auf ein Kristallplättchen aus 
Bleisulfid (PbS) drückt, als Gleichrichter wirkt. 

Diese Kombination nannte man später Detektor, und. 
sie fand vielfáltige Anwendung in den ersten 
Rundfunkempfängern der 20er Jahre. Heute wissen 
wir, daß es sich um einen Halbleiter-Gleichrichter 
handelt. Das Schaltzeichen für Gleichrichter erinnert 
uns an die ursprüngliche Konstruktion (Abb. 3). Die 
einfachsten Empfánger, mit deren Bau jeder junge 
Radiobastler anfängt, heißen immer noch Detektor- 
empfánger, obwohl an Stelle des ursprünglichen 
Detektors die nicht so erschütterungsempfindliche 
Germaniumdiode verwendet wird. Braun baute 1914 
die erste Rahmenantenne, die sehr richtungs- 
empfindlich ist und sich besonders zur Anpeilung 
eines Senders eignet. 


Zwei weitere seiner Erfindungen lernt jeder Schüler 
im Physikunterricht kennen, das Braunsche 
Elektrometer und die Braunsche Róhre. 

Das Braunsche Elektrometer ist ein statisches 
Meßgerät für hohe Spannungen und hat damit den 
großen Vorzug, die Spannungsquelle nicht zu 
belasten, da es nicht vom Strom durchflossen wird 
(Abb. 4). Im Unterricht wird es oft nur zum Nachweis 
von Ladungen verwendet. Ein einfaches Elektroskop, 
das dem Braunschen Elektrometer áhnlich ist, kann 
Sich jeder leicht selbst bauen. Dazu werden lediglich 
etwa 40 cm nicht zu dünner Draht, ein Plast- 
trinkróhrchen oder ein Strohhalm, eine Stecknadel 
und ein Kerzenstummel benötigt. Wie das Gerät 
zusammengesetzt wird, sieht jeder sofort aus Abb. 5. 
Normalerweise soll das Róhrchen eine senkrechte 
Lage haben, dies ist meistens schon von allein der 
Fall, weil die Stecknadel nie ganz genau in der 

Mitte durchgesteckt wird. Mit dem sehr empfind- 
lichen Gerät kann man viele interessante Versuche 
durchführen. Beginnt damit, daß ihr einen an Tuch 
geriebenen Plastgegenstand (Kamm, Eierlöffel usw.) 
in die Nähe des Röhrchens bringt bzw. den Draht- 
bügel damit berührt . . . 

1897, im gleichen Jahr, in dem Marconi und Slaby 
ihre Telegrafieversuche durchführten, erfand Braun 
ein Gerát, dessen Weiterentwicklung heute selbst- 
verstándlicher Gebrauchsgegenstand für Millionen 
von Menschen ist, die Braunsche Róhre. Ohne diese 
Erfindung würde es keinen Fernsehapparat 

geben. 

Ein fein gebündelter Elektronenstrahl kann durch 
elektrische bzw. magnetische Felder abgelenkt und 
sein Auftreffen auf einen Fluoreszenzschirm sichtbar 


46 gemacht werden. 


Die meisten unter unseren Lesern werden wissen, 
wie eine Braunsche Röhre aufgebaut ist. Wir 
móchten lediglich einmal auf einige Geráte 
verweisen, in denen die Braunsche Róhre bzw. 
deren Prinzip der Erzeugung und Ablenkung eines 
Elektronenstrahls ausgenutzt wird. Wir haben diese 
— unvollständige — Übersicht in Abb. 6 schematisch 
festgehalten. In ursprünglichster Form findet man 

die Braunsche Röhre im Katodenstrahloszillographen, 
beim Ultraschall-Werkstoffprüfgerät und beim 
Echolot. In Fernsehempfängern, Bildaufnahmeröhren 
(Ikonoskop, Orthikon, Endikon) und Radargeräten 
wird der Elektronenstrahl — meist zeilenweise — über 
den gesamten Schirm der Röhre geführt und durch 
Änderung seiner Intensität ein mehr oder weniger 
heller Leuchtpunkt erzeugt. 

Braunsche Röhren werden in Elektronenrechnern als 
Speicher mit besonders kurzer Ein- und Ausgabezeit 
(Zugriffszeit) verwendet, mit ihrer Hilfe werden Texte 
automatisch gelesen, Unterschriften kontrolliert usw. 
Neueste Verfahren der Elektronenmikroskopie 
verwenden einen Elektronenstrahl von weniger als 
ein tausendstel Millimeter Durchmesser dazu, das zu 
untersuchende Objekt abzutasten. Auf diese Weise 
kónnen besonders plastisch wirkende Bilder erzeugt 
werden. 

Schließlich stellt auch das magische Auge des 
Rundfunkempfángers nichts weiter als eine kleine 
Braunsche Röhre dar. Auf dem , Bildschirm" 
erzeugen die auftreffenden Elektronen eine fácher- 
fórmige Leuchterscheinung. 

Dazu kann man einen Versuch durchführen. Ihr 
braucht lediglich einen Magneten, es genügt schon 
ein kleiner Keramikmagnet (Manipermplättchen). 
Diesen Magneten haltet ihr so dicht wie möglich an 
das magische Auge heran. Ihr könnt dann beobachten, 
daß der hell leuchtende Teil seine Flächenform 

sehr stark verändert, da die Elektronen im Inneren 
der Röhre aus ihrer ursprünglichen Bahn abgelenkt 
werden. Dreht man den Magneten um und nähert 
ihn dem magischen Auge mit dem anderen Pol, so 
erfolgt auch die Ablenkung der Elektronen 
entgegengesetzt. 

Die Weiterentwicklung der Braunschen Röhre des 
Jahres 1897 und ihre vielfältigen Anwendungen sind 
ein eindrucksvolles Beispiel für die Fähigkeit des 
Menschen, von einfachen Erfindungen ausgehend, 
immer kompliziertere Geräte für die Untersuchung 
und Beherrschung der Natur zum Wohle der 
Menschheit zu schaffen. D. Wrobel 


